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Ich wurde 1984 in Potsdam geboren und lebe heute mit meiner Frau
und unseren beiden Töchtern in Berlin.

  
Nach meinem Studium fand ich als Schulsozialarbeiter meinen
Traumjob.
  
Die Leidenschaft für das Schreiben entdeckte ich bereits 2015.
Mir ist es wichtig, möglichst realistische und originalgetreue
Handlungen zu beschreiben. Auch die Lokalitäten,
  
die in meinen Büchern genannt werden, wurden von mir vorab
besichtigt und dokumentiert.
  
Mit jedem Buch, das ich veröffentlicht habe, komme ich meinem
Ziel näher. Den hektischen Alltag für meine Leser mit einem Buch
schöner machen.
  
Mehr Informationen zu meiner Person erhalten Sie in meinem
Blog.
  
torstensiekierka.blogspot.de
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An meine Familie
  
Wir leben und lieben
gemeinsam.
  
Oft waren eure Stunden einsam.
  
Und doch trieb mich jeder neue Tag mit euch voran.
  
Ich bin stolz, dass ich sagen kann:
  
Danke!
  Für diese großartige Unterstützung. 
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        Dienstag, 23. Dezember
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                    

  
17:30 Uhr, Knaackstraße, Prenzlauer Berg


Noch bevor er die Tür öffnete,
schob sich ein Bild in seinen Kopf. Ein Bild von dem, was ihn
hinter der Tür erwartete. Jahrelang kämpfte er für seine geliebte
Mutter. Doch an diesem Tag wurde ihm schmerzlich klar, er verlor
nicht nur diesen Kampf, er verlor auch den wichtigsten Menschen in
seinem Leben.

Die Mutter, die immer an seiner Seite stand, ihm Geborgenheit
gab und Fehler verzieh. Die Mutter, die ihm früher mit einem
Lächeln den Tag rettete, wenn ihn die anderen Kinder ärgerten. Die
Mutter, die sich bedingungslos für ihn einsetzte und gesund
pflegte, wenn er krank war. Und er war oft krank.

Seine Hand zitterte wie die eines Junkies, der sich dringend den
nächsten Schuss setzen musste. Sein Atem stockte. Die Türklinke
fühlte sich an, als müsse er das Gewicht eines Lastwagens
herunterdrücken. Nein, er wollte diese Tür nicht öffnen. Aber er
musste. Für seine geliebte Mutter. Für den einzigen Menschen in
seinem Leben, dem er jemals hatte vertrauen können.

Seine Mutter äußerte vor Stunden einen letzten Wunsch: Sie
wollte allein sein. Nur dieses eine Mal. Und es war ihm unmöglich,
ihr diesen Wunsch auszuschlagen. Noch einmal erkannte er dieses
Strahlen in ihren Augen, das er in den letzten Jahren nicht mehr
gesehen hatte. Ihre Augen leuchteten wie Sterne am Nachthimmel.

Ihm blieb keine Wahl. Er verließ die gemeinsame Wohnung. Stunden
später kehrte er zurück. Und nun stand er im Flur, vor der Tür zum
gemeinsamen Schlafzimmer. Mit letzter Kraft drückte er schließlich
die Klinke nach unten. Die Tür schob er nur einen winzigen Spalt
auf. Er wollte sie noch einmal sehen. Nur noch einmal ihre kurzen,
rotgefärbten Haare streicheln, ihr zärtlich die Brille abnehmen und
diese auf den Nachttisch legen.

Durch den Spalt sah der 28-jährige Sebastian Strehlow die dicke
Daunen Bettdecke mit dem grünen Bezug. Sie lag ordentlich
zusammengelegt auf dem Bett. Mit all seinem Mut schob er die Tür
einen Spalt weiter auf. Jetzt erkannte er es deutlich: Das Bett war
leer.

Erst flüsternd, dann unüberhörbar rief er nach ihr.

»Mutti? Mutti, wo bist du?« Er lief ins Wohnzimmer. Nichts! Im
Flur standen ihre schwarzen Wildleder Stiefel ordentlich neben
seinen Pantoffeln. »Mutti?« Verzweiflung schallte durch die
Altbauwohnung. Ein erneuter Blick ins Schlafzimmer. Vielleicht
übersah er irgendetwas? Er setzte seine Suche im Arbeitszimmer
fort. Das Arbeitszimmer. Früher sein Kinderzimmer. Ein heller Raum,
dessen Wände noch immer Kinderzeichnungen schmückten. Auf dem
schlichten Schreibtisch standen Fotos von ihm und seiner
Mutter.

Ja, seine Mutter und er vertrauten nur sich. Die Welt außerhalb
der eigenen vier Wände hatte sich viel zu oft viel zu grausam
gezeigt, viel zu grausam angefühlt.

Ihm fiel auf, dass er die Wohnung lange nicht mehr so blitzblank
wahrgenommen hatte. Ein Hoffnungsschimmer. Wann hatte seine Mutter
das letzte Mal so viel Energie besessen, die Wohnung aufzuräumen?
In den letzten Jahren fiel das mehr und mehr in seinen
Aufgabenbereich. Was ihn, neben seiner Vollzeitstelle als Pförtner,
oft überforderte. In der Küche holte er ein Glas aus dem
Einbauschrank, füllte es mit Wasser und führte es zum Mund. Durch
das Fenster erkannte er den altehrwürdigen Wasserturm, den ältesten
Wasserturm Berlins. Der stand einfach nur da, seit 1877, und rührte
sich nicht von der Stelle. Anders als Strehlow, der nun
gedankenverloren durch die Wohnung schlich.

»Mutti, wo bist du?« Ihm kam eine Idee. Er rannte ins
Wohnzimmer. Auf dem Handydisplay tippte er ihre Nummer ein, doch
seine Mutter war nicht zu erreichen. Verzweifelt schlich ihr Sohn
Richtung Bad. Er öffnete die Tür.

Das Mobiltelefon klemmte noch zwischen den verschrumpelten
Fingern seiner Mutter, die in der Badewanne lag.
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 03:20 Uhr, Columbiadamm, Kreuzberg


Angetrunken steuerte Mohammed
Öztürk seinen schwarzen Smart. Er hatte sich vorgenommen, auf der
familiären Silvesterfeier keinen Alkohol zu trinken. Am Ende hatte
er doch drei Gläser Sekt gekippt. Er versuchte, sich auf den
Verkehr zu konzentrieren, der sich um diese Uhrzeit auf einzelne,
entgegenkommende Autos beschränkte. Dazu wirkte der mehrspurige
Columbiadamm, als rolle er sich wie ein roter Teppich vor Öztürk
aus. Inklusive Rampenlicht, gespendet von Straßenlaternen. Vor über
zwanzig Jahren wanderte der damals fünfjährige Mohammed mit seinen
zwei Geschwistern und seinen Eltern nach Deutschland aus. Für
seinen Vater zählte nie etwas Wichtigeres. Immer predigte er, die
Familie müsse die deutsche Kultur annehmen, niemals negativ
auffallen, zu allen freundlich sein, sich den Lebensunterhalt
selbst erarbeiten. Ja, sie müssten täglich dankbar dafür sein, in
Deutschland leben zu dürfen.

Mohammed Öztürk hatte die Werte seines Vaters verinnerlicht.
Diese Werte gaben ihm auch die Richtung in seinem Leben vor. Nur in
dieser Nacht nicht. Öztürk hoffte, nicht erwischt zu werden. Aber
er wollte es um jeden Preis. Er musste zurück zu seiner Freundin.
Zurück zu Aysun, der Liebe seines Lebens.

Der glatzköpfige Mann mit dem Dreitagebart hatte seine Freundin
bereits zu Schulzeiten kennengelernt. In der siebten Jahrgangsstufe
sahen sie sich zum ersten Mal und verliebten sich kurz darauf
ineinander. Zwischen Mohammed Öztürk und Aysun Demirbay passte
seitdem kein Blatt mehr. Bis vor einer Stunde.

Da wurden die beiden durch ein Küchenmesser getrennt.



08:10 Uhr, Schlachtensee, Zehlendorf

Seit dreiundzwanzig Jahren liefen sie ihre Runde am
Neujahrsmorgen. Es war ihre Runde um den Schlachtensee. Auch an
diesem 1. Januar ließen sie sich die Durchführung dieser Tradition
nicht nehmen. Auch wenn die gut sechs Kilometer immer länger
dauerten, weil sie selbst nur noch schlichen, statt zu wandern. An 
     diesem  Morgen schien die       Anzeige auf dem

Thermometer nicht steigen zu wollen. Es war frostig, doch kein
Vergleich zu den zweistelligen Minusgraden in der Nacht.

Eberhard und Gisela Kiesel waren Kinder des Zweiten Weltkrieges.
Dessen Ende erlebte er als Zehnjähriger. Sie war damals acht Jahre
alt. Zwölf Jahre später hatten sie sich auf einem Dorffest nahe
Saarbrücken kennengelernt, doch sie verloren sich wieder aus den
Augen.

Nach unzähligen Enttäuschungen begegneten sie sich wieder.
Fünfzehn Jahre später. Und es wurde die Liebe ihres Lebens.
Gemeinsam zogen sie drei Kinder groß. Er schuftete auf dem Bau, sie
managte den Haushalt.

Nun liefen beide auch an diesem Neujahrsmorgen ihre Runde. Mit
einem Gehstock, wo sonst ein Rollator seinen Dienst vollzog. Doch
der musste zu Hause bleiben, weil eine Hand die des Partners halten
wollte.

Der beinahe zugefrorene Schlachtensee begleitete Eberhard und
Gisela Kiesel friedlich auf ihrem Weg. Die Eisschichten trieben
nüchtern auf dem Wasser. Hier und da vernahm das alte Paar
Vogelstimmen. Vogelstimmen, die sie früher noch hätten zuordnen
können. Doch auch das war vorbei. Sie wollten die Zeit, die ihnen
noch blieb, gemeinsam verbringen, denn mit 82 und 80 Lebensjahren
wussten sie, dass die gemeinsame Zeit nur noch ein ausgetrockneter
See ist, der die schönsten Jahre lange hinter sich gelassen
hat.

Langsam schlichen sie weiter. Jeder Schritt kostete viel Kraft.
Ihre Mienen wirkten so starr, wie ihre Gesichter faltig waren. Und
doch lächelten sie, auch wenn sie das äußerlich nicht zeigten. Sie
gaben sich gegenseitig Kraft, um ihre Tradition aufrechtzuerhalten.
Schritt für Schritt ging es weiter. Rechts wachten die Bäume über
sie, links der See. Und die Gehstöcke bohrten sich Schritt für
Schritt in den gefrorenen Boden.

Eberhard Kiesel blieb stehen. Er schabte mit seinem Stock in den
roten Flecken auf dem Boden. Dann erkannte er das Bild, welches ihn
an den Krieg erinnerte.

Vor dem Paar lag ein zierlicher Frauenkörper.

 



09:00 Uhr, Krumme Straße, Charlottenburg

Kriminalhauptkommissar Walter Paul lag mit geöffneten Augen im
Gästezimmer seiner Eltern. Abstrakte Kunst an den Wänden
beobachtete Paul dabei, wie er den Jahreswechsel verschlief. Wieder
einmal. Nach dem Tod seiner Frau und seines Sohnes vor ein paar
Jahren war an Feiern nicht mehr zu denken. Zweimal hatte er sie an
den Weihnachtsfeiertagen auf dem Friedhof in Schöneberg besucht. Da
seine Kollegin Helene Eberle mit ihrer besten Freundin auf die
Insel Usedom gefahren war und die Arbeit nicht rief, hatte Paul
viel Zeit. Zeit, die Schmerzen verursachte. Wenn er nicht den
Friedhof besuchte, brachten ihn Gedanken an Helene um den Verstand.
Er sehnte sich nach seiner Lieblingskollegin, hielt in den letzten
Tagen oftmals sein Smartphone in den Händen, wollte ihr gerne
schreiben. Aber die Angst, sich aufzudrängen, fühlte sich immens
an.

Pauls Telefon klingelte. Sein Arm griff im Liegen nach dem
Handy. Auf dem Display las er einen Namen, der ihn das Gespräch
sofort annehmen ließ.

»Guten Morgen, mein Süßer! Ich habe mal wieder Arbeit für euch.«
Es war Rita, die Polizistin im Dauerdienst. Rita, die man rief,
wenn eine Leiche gefunden wurde. Und Rita beurteilte dann, ob die
Mordkommission eingeschaltet werden musste. Und Rita nannte jeden
Kollegen Süßer.

Selbst Dietmar Schulz.

»Ach Rita, frohes neues Jahr erst mal. Was gibt es denn
Dringendes?« »Das wünsche ich dir auch, mein Süßer! Aber um auf
deine Frage zurückzukommen: Am Schlachtensee ist die Leiche einer
jungen Frau gefunden worden. Merkel ist auch schon hier. Aber stell
dich auf das Schlimmste ein.«

»So schlimm zugerichtet?«

»Kann man so sagen. Es sind unzählige Messerstiche zu
erkennen.«

»Ich mache mich auf den Weg. Tu mir bitte einen Gefallen:

Ruf nicht Helene an!     Sie soll        ihren Urlaub
genießen.«

»Keine Sorge! Ich habe ja nicht mal ihre Nummer.«

 



11:20 Uhr, Halbinsel Usedom, Heringsdorf

Viele Urlauber liefen mit Sonnenbrille und Winterjacke am
Heringsdorfer Strand entlang. Die Sonnenstrahlen verschafften dem
Tag, trotz der Kälte, etwas Zauberhaftes.

Helene Eberle watete gemeinsam mit ihrer besten Freundin Nancy
Richter durch den Ostseesand, der unter ihren Füßen knackte. Der
Wind heulte. Vielleicht weil er zu gerne mit Helenes braunen Haaren
spielen wollte, die unter einer orange-gelben Wollmütze versteckt
waren. Mit jeder Welle drohte das Wasser die Winterstiefel der
Frauen zu unterspülen. Beide hielten sich an den Händen und
genossen die gemeinsame Zeit, während Irene Siefert sich in Berlin
um Helenes Tochter kümmerte und die Familie von Nancy Richter in
Eutingen im Gäu blieb. So konnte Helene den Jahreswechsel mit ihrer
besten Freundin an der Badewanne der Berliner genießen, wie die
Halbinsel Usedom auch genannt wird.

Die Frauen erreichten schnell die Heringsdorfer Seebrücke. Hier
stiegen sie die schmalen Eisenstufen hinauf.

Ihr Ziel war das italienische Restaurant in der nahegelegenen
Ladenpassage. Immer noch hielten sie sich an den Händen. Und beiden
fiel nichts ein, was sie in diesem Moment hätte trennen können. Sie
schlenderten an Souvenir- und Klamottenläden vorbei, bis sie vor
der Pizzeria stehen blieben. Und nun gab es doch einen Grund,
weshalb Helene Eberle die Hand ihrer besten Freundin losließ. Es
waren die Klänge von ‚Knockin‘ on Heaven‘ s Door‘.

Helene setzte ihren Rucksack ab und zog ihr Handy aus der
Seitentasche. »Oh nein! Bitte nicht!«

»Wer ist es?«, fragte Nancy Richter. »Ein Arbeitskollege!«
»Dieser Walter?« »Nein! Moment! Dietmar, was gibt es?« »Arbeit!
Sonst würde ich dich wohl kaum anrufen.

Irgendwer hat versucht, am Schlachtensee ein Schlachtfest zu
feiern.«

Mit diesem Satz versuchte Dietmar Schulz, ausnahmsweise einmal
lustig zu wirken. Es gelang ihm nicht. Und trotzdem hörte Helene
klar heraus, dass an dieser misslungenen Komik etwas wahr sein
musste.

»In welchem Bezirk?« »Kennst du eh nicht. Zehlendorf.« Helene
war erst vor drei Monaten aus Schwaben nach Berlin gezogen. Also
konnte sie sich in Berlin nicht auskennen, so die Theorie von
Polizeioberkommissar Dietmar Schulz. »Merkel konnte schon
feststellen, dass die eine Person erstochen wurde. Die zweite
Person ist wahrscheinlich an ´nem Herzinfarkt gestorben.«

»Alles klar! Ich fahre noch heute zurück. Bitte bestell Walter
schöne Grüße!« Ohne auf ihren letzten Satz einzugehen, beendete
Schulz das Gespräch.

Nancy Richter las in Helenes Gesichtsausdruck bereits das Wort
Heimreise, noch bevor Helene wieder zu Wort kam.

»Wollen wir vorher noch etwas essen, bevor wir die 

Koffer packen?«


  

    


  


11:30 Uhr Schlachtensee, Zehlendorf

Kriminalhauptkommissar Walter Paul wandelte auf der

Suche nach etwas Ablenkung den Uferweg des

Schlachtensees entlang. Denn das, was er am Ufer des Sees zu
sehen bekam, ließ ihn mehr frieren als die arktischen
Temperaturen.

Am Horizont schimmerten pompöse Villen durch die Baumstämme
hindurch. Paul musste daran denken, dass eine Bäckerin oder ein
Postbote sich hier kein Haus leisten konnte. Und an diesem pompösen
Ort versuchte sich nun jemand an einem Schlachtfest. Ein
Schlachtfest am Schlachtensee. Paul spürte eine Hand auf seiner
Schulter. Es war die Hand von Horst Merkel, dem Gerichtsmediziner,
der wegen seines Aussehens den Spitznamen Bud Spencer trug.

»Wenn du die ersten Informationen aufnehmen kannst, sag
Bescheid. Viel kann ich sowieso noch nicht sagen.«

Walter Paul gab Bud Spencer stumm zu verstehen, dass er erzählen
solle.

»Beim Fundort handelt es sich definitiv um den Tatort, aber das
sieht jeder Laie. Die Frau ist durch die Messerstiche gestorben,
das kann ich schon mal sagen, aber die Kälte hat dem Körper noch
nicht besonders zugesetzt.« »Was heißt das?«

»Dass die Leiche noch keine ganze Nacht hier liegt.«

»Ach, das meinst du!«

»Ja, das meine ich!«

»Wie geht es der alten Frau?«

»Sie wurde bis eben noch psychologisch betreut. Jetzt befindet
sie sich auf dem Weg in die Klinik. Der Verlust ihres Mannes setzt
ihr mehr zu als der Leichenfund.« Paul nickte, wirkte dabei aber
geistesabwesend.

Kriminaloberkommissar Dietmar Schulz begab sich nun ebenfalls zu
Walter Paul und Horst Merkel. Sein schnelles Atmen sorgte an der
kalten Luft für winzige Rauchwolken.

»Wir haben endlich den Namen und die Adresse des alten Paares.«
Wieder nickte Paul.

»Ach ja, und wir haben womöglich das Tatwerkzeug gefunden.«

Sofort war Paul wieder bei der Sache. Dietmar Schulz hielt eine
kleine durchsichtige Plastiktüte hoch, in der Paul und Bud Spencer
ein Messer erkannten. Ein Messer, wie man es in jedem Haushalt
finden konnte. Ein Messer, das maximal zum Schneiden einer Tomate
geeignet war. In jedem Fall war es kein Messer, das zum Abstechen
von Menschen taugte.

Vom Klingeln seines Mobiltelefons überrascht, zog Paul das Handy
aus der Jackentasche. Als er sah, wer anrief, entfernte er sich von
den beiden Männern.

»Helene? Ich freue mich, deine Stimme zu hören.«

»Walter, was ist passiert?«

»Was meinst du?«

»Na, es wurde doch eine Leiche an irgendeinem See gefunden.«

»Ich habe Rita gebeten, dich nicht anzurufen. Du sollst doch
deinen Urlaub genießen.«

»Rita hat mich nicht angerufen. Dietmar rief an und erzählte
davon.« Paul sah frustriert zu Schulz hinüber.

»Also, was ist passiert?«

»Eigentlich genau das. Mehr kann noch niemand sagen.« Paul
schwieg kurz und lauschte Helenes Atem, den er durchs Telefon hören
konnte.

»Okay, ich fahre noch heute Abend zurück nach Berlin.«

»Ich kann es natürlich kaum erwarten, dich wiederzusehen, aber
du kannst trotzdem noch deinen Urlaub genießen. So lange hast du ja
nicht mehr.«

»Nein, das passt schon!«

»Dann lass mich dich wenigstens vom Bahnhof abholen.«

»Das fände ich cool!«

Ohne jedes weitere Wort lief Paul an Dietmar Schulz und Bud
Spencer vorbei und steuerte noch einmal den Fundort der Leiche an.
Der tote Körper lag bereits im Auto der Gerichtsmedizin. Paul
hockte sich auf den kalten Boden. Vor ihm raschelte das rot-weiße
Absperrband, das ihn davon abhielt, den Tatort zu betreten. Mit den
Augen scannte er noch einmal das kleine Uferstück ab. Vielleicht
erkannte er ja noch hinterlassene Fußabdrücke oder ein Taschentuch.
Irgendetwas, bevor die Spurensicherung aufmarschierte. Dabei kam
dem Mann mit der kurzen, grauen Stoppelfrisur eine prinzipielle
Frage in den Kopf:

Was suchte das Opfer in der Silvesternacht an einem so einsamen
Ort wie dem Schlachtensee?

 



14:00 Uhr, Argentinische Allee, Zehlendorf

Mit Beginn des neuen Kalenderjahres drohte das Leben von
Mohammed Öztürk aus dem Ruder zu laufen. All die Werte seines
Vaters, nach denen auch Öztürk lebte, schienen auf dem Müllhaufen
seines Lebens gelandet zu sein, so wie sein Leben selbst, das sehr
bald auf brutale Weise beendet werden sollte.

Seine Freundin wollte die Silvesternacht zu Hause verbringen.
Sie mochte keine Partys. Und auch in dieser Nacht wollte sie noch
vor dem Jahreswechsel im Bett liegen. Das waren die letzten
Informationen von Aysun Demirbay an ihren Freund. Umso ratloser
stand der 27-jährige Mohammed Öztürk in der gemeinsamen Wohnung, wo
er seine Freundin nicht vorfand.

Mit wenig Hoffnung rief er anschließend bei Freunden an und
fragte nach Aysun. Fehlanzeige! Weder Bekannte noch Verwandte
konnten ihm sagen, wo sich seine 

Freundin aufhielt.

Am Neujahrsmorgen verwies man den aufgebrachten Türken an das
Polizeirevier in der Alemannenstraße, wo er seine Freundin als
vermisst meldete. Die Beamten nahmen die Anzeige auf, stellten aber
klar, dass seine Freundin 24 Stunden als vermisst gelten müsse, bis
die Polizei überhaupt mit der Suche nach ihr beginnen würde. Öztürk
konnte und wollte das nicht verstehen. Er kannte doch seine
Freundin. Nie fuhr sie allein irgendwo hin, ohne ihm Bescheid zu
geben. Er schrie die Polizisten an, drohte sich zu vergessen.
Schließlich verließ er die

Polizeidirektion mit einer eigenen Anzeige. Der ersten
Strafanzeige in seinem Leben.

Nun irrte Mohammed Öztürk durch die Straßen Berlins. Er hatte
keine Ahnung, wo er langlief. Er suchte doch nur voller
Verzweiflung seine Freundin. Das Gefühl der Aussichtslosigkeit wog
so schwer wie jeder Schritt. Öztürk hatte das Gefühl, sich jeden
Moment übergeben zu müssen. Er hielt an, stützte beide Hände an den
Knien ab, den Oberkörper beugte er nach vorn. Er probierte, bewusst
zu atmen. Dann trieb ihn das Gefühl weiter voran, etwas tun zu
müssen, um seine Aysun zu finden. Die winterlichen Temperaturen
zwickten an seiner Gesichtshaut. Auch seine Hände waren der eisigen
Kälte schutzlos ausgeliefert. Trotzdem liefen ihm Schweißperlen den
Rücken hinunter. Sein Körper signalisierte ihm, jeden Moment zu
explodieren.

Öztürk erhöhte das Tempo. Jeder Schritt war nur noch
Automatismus.

Die Menschen, die an diesem Neujahrstag durch die Straßen
liefen, schauten dem Mann hinterher, der wieder und wieder den
Namen seiner Freundin rief. Wobei das kein Rufen mehr war: Er
brüllte nach seiner Aysun. Und das kostete Kraft. Kraft, die ihm
fehlte, seine Tränen zurückzuhalten. Verzweiflung stand dem
27-Jährigen ins Gesicht geschrieben. Er sprach die Menschen an, die
es nicht rechtzeitig schafften, die Straßenseite zu wechseln.

Doch diese wollten ihn nicht beachten. Denn Menschen, die Hilfe
brauchen, brachten vielleicht Aufwand mit sich. Selbst die
alternativ gekleidete Studentin mit den überdimensionalen
Brillengläsern wich auf die linke Straßenseite aus, um die
Begegnung mit Mohammed Öztürk zu vermeiden.

An der Ampel stand eine Frau in gebückter Haltung. Statt auf
einem Rollator stützte sie sich auf einen Krückstock. Ein
rot-schwarzes Kopftuch schützte ihre Haare. Sie erinnerte Öztürk an
eine Hexe aus diversen Märchen. Die alte Dame konnte nicht schnell
genug aus dem Weg gehen. Sie wirkte aber auch nicht, als ob sie das
vorgehabt hätte. Mohammed Öztürk sprach sie an, erzählte der Frau
von seiner Verzweiflung. Die alte Dame nickte manchmal, eine
Antwort, ob sie eine Frau mit leicht dunkler Hautfarbe und langen
schwarzen Haaren gesehen hatte, gab aber auch sie nicht. Dafür
sorgten ihre anschließenden Worte bei Mohammed Öztürk für blankes
Entsetzen.

»Vielleicht war Ihre Freundin undankbar? Vielleicht musste sie
für ihre Undankbarkeit bezahlen?«

»Was reden Sie?«

»Passen    Sie     auf,    sonst   sind Sie        vielleicht
bald der Nächste.«



19:30 Uhr, Hauptbahnhof, Mitte

Vor zwanzig Minuten hatte Helene Eberle die Sehnsucht nach
Walter Paul gestillt, als sie aus dem Zug gestiegen war.

Nun saßen sie sich in einer abgelegenen Ecke eines
Schnellrestaurants im Bahnhof gegenüber. Der Geruch, den das
brutzelnde Bratfett von sich gab, störte sie nicht. Paul nuckelte
an seinem Wasser, während Helene Pommes für Pommes aus der
rot-gelben Pappschachtel angelte.

»Aus dem, was du bisher erzählt hast, kann ich mir keinen Reim
machen.«

»Das können wir alle nicht.« Paul schaute sich um. Zuhörer waren
bei dem Gespräch äußerst unerwünscht. Dann flüsterte er weiter: »Es
gibt eine Leiche, übersät mit Messerstichen. Gefunden am
Schlachtensee. Der Fundort ist auch gleichzeitig der Tatort. Mehr
kann bisher niemand sagen. Wir müssen abwarten, bis es erste
Ergebnisse aus der Gerichtsmedizin gibt. Oder von der
Spurensicherung.«

»Gibt es Videoaufnahmen? Vielleicht ist der Täter mit der Bahn
zum Tatort gefahren. Dann ist er am Bahnhof gefilmt worden.«

»Guter Gedanke. Wenn dem so ist, können wir nur hoffen, dass
diesmal die Kamera funktioniert hat.« Paul spielte auf den
gemeinsamen ersten Fall am Ostbahnhof an, als eine scheinbar
defekte Kamera bei der Tatortbegehung übersehen wurde.

»Gibt es sonst irgendwelche Anhaltspunkte? Faserspuren oder
Fußabdrücke? Irgendetwas, wo wir ansetzen können?« »Eventuell haben
wir die Tatwaffe gefunden.«

»Das ist doch schon mal ein Anfang.«

»Aber auf das endgültige Ergebnis müssen wir noch warten.«

»Du kennst mich doch inzwischen. Ich kann nicht warten.«

»Das weiß ich!« Paul und Helene lächelten sich an. Doch Paul
merkte schnell, dass hinter dem Lächeln seiner 

Lieblingskollegin schon ein Plan lauerte.

»Nein! Vergiss es! Das kannst du nicht ernst meinen. Lass uns
doch auf den ersten Bericht der Spusi warten.«

»Doch, ich meine es ernst. Bitterernst.« Helene lächelte
weiter.

»Nach dem, was du mir erzählt hast, muss der oder die Täter
Spuren hinterlassen haben.« Paul wollte Helene etwas entgegnen, gab
aber bereits auf, noch bevor er zu sprechen begann. Er wusste, dass
es sich nicht lohnte, mit Helene zu diskutieren. Da hätte er auch
mit seinem Wasserglas über den Fall sprechen können, das hätte mehr
Sinn ergeben. In Sachen Rhetorik konnte er seiner Kollegin nun mal
nicht das Wasser reichen.

»Okay! Du hast recht! Wir müssen ja irgendwo ansetzen.«

Pauls Handy klingelte. Bud Spencer rief an. Scheinbar gab es
neue Informationen. Paul presste das Telefon an sein linkes Ohr.
Lieber hätte er den Lautsprecher betätigt, um Helene mithören zu
lassen, doch ein Gespräch über einen mit Messerstichen übersäten
Frauenkörper sorgte in einem Fast-Food-Laden entweder für
aufgerissene Ohren oder Brechreiz.

»Ja Horst, was gibt es Neues?« Helene versuchte, wenigstens
einige Fetzen des Gesprächs mitzubekommen.

»Hallo erst mal! Also, wie ja unschwer zu erkennen war, handelte
es sich bei dem Opfer um eine Frau.«

»Ja, und?«

»Ich schätze das Alter der Frau zwischen zwanzig und dreißig
Jahre!«

»Okay, das habe ich mir schon gedacht. Aber deswegen rufst du
nicht an.«

»Nein, ich rufe an, weil mir langweilig ist. Aber mal Spaß
beiseite. Heute Morgen meldete ein Mann seine Freundin als
vermisst. Die Info bekam ich von Dietmar Schulz

gesteckt, der wiederum ...«

»Bitte erspare mir das mit Dietmar. Gibt es denn Parallelen?«
Helene fischte die nächsten Pommes frites aus der Tüte. Sie fühlte
sich wie in einem Kino. Nur statt einem Film lauschte sie einem
spannenden Telefonat.

»Ja, die vermisste Frau ist 27 Jahre alt und hat mit ihrem 

Freund in Zehlendorf gewohnt.«

»Das passt alles. Hast du noch mehr?«

»Ja, ich habe jetzt Feierabend!«

»Den hast du dir verdient.«

»Ach so, zwei Sachen noch! Die Frau ist zwar an den unzähligen
Messerstichen gestorben, aber keiner davon war wirklich tief. Nur
hat der Täter mit dem Messer die Lunge verletzt. Und die Stiche in
den Hals waren entscheidend.« »Das heißt, dass der Täter zwar irre
viele Aggressionen in sich trug, weil es so viele Stiche
waren...«

»Insgesamt 43!«, ergänzte Merkel, »… aber nicht genug Kraft
hatte, um effizienter zuzustechen.«

»Genau! Ich vermute jetzt kein Kind als Täter, aber vielleicht
eine Frau, eine ältere Frau. Aber ein Mann sticht so nicht zu.«

Helene schaute Paul neugierig an, als sie das letzte Pommes
Stück in den Ketchup tunkte.

»Aber den zweiten Punkt sollten wir vielleicht nicht außer Acht
lassen: Die vermisste Frau ist türkischer Abstammung.«
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08:13 Uhr, Mercatorweg, Zehlendorf


Jemand betätigte die
Klingel.

Keine Reaktion.

Erneutes Klingeln.

Mohammed Öztürk begab sich unter großem Stöhnen in die sitzende
Position. Träumte er das Läuten an der Tür? Träumte er das
bisherige neue Jahr nur? Aysun war verschwunden, zum ersten Mal
lief eine Anzeige gegen ihn, gestern Abend hatte er sich mit Bier
und Weißwein in den Schlaf gesoffen. Er kratzte sich im Gesicht. In
seinem Kopf schrie jemand wie in einer Achterbahn. Öztürk schmiss
sich zurück auf das Kissen.

Ein drittes Mal läutete es. Er hatte das Klingeln nicht
geträumt. Jetzt donnerte jemand gegen die Tür.

»Kriminalpolizei! Jemand zu Hause?« Der 27-Jährige sprang aus
dem Bett. An seinem Körper klebten noch die Klamotten vom gestrigen
Tag. Etwas überziehen musste er also nicht. Dafür musste er auf dem
Weg zur Tür zahlreichen Bierflaschen ausweichen.

»Kriminalpolizei! Jemand zu Hause?«

Vier Wörter donnerten mit Fäusten eine Brise Hoffnung gegen die
Wohnungstür.

Öztürk riss die Tür auf. Er erwartete Beamte in Uniform.
Stattdessen stand ein Bierbäuchiger Mann in Lederjacke, abgewetzter
Jeans und Turnschuhen vor der Tür. Neben ihm eine Frau mit langen
schwarzen Haaren und dunklem Teint.

Der Kleidungsstil der Frau war mit dem Wort markenbewusst noch
untertrieben beschrieben.

»Guten Morgen! Kriminalpolizei!«

»Wegen Aysun? Haben Sie sie gefunden?« Aufgerissene Augen und
ein offener Mund drückten Vorfreude aus. »Sind Sie Mohammed
Öztürk?« Der Mann nickte.

»Einmal Ihren Personalausweis bitte.«

»Personalausweis? Ähhh ... Moment.« Öztürk schaute sich in der
Wohnung um, ging ins Wohnzimmer, griff seine fuchsbraune Lederbörse
und übergab den Polizisten seinen Ausweis. Die warfen nur einen
kurzen Blick auf das Dokument.

»Können wir reinkommen?«

»Bitte!« Die Kriminaloberkommissare betraten die Wohnung im 4.
Stock des Plattenbaus. Im Flur und im Wohnzimmer schob Simone Otto
angewidert Bierflaschen mit dem Fuß beiseite.

»Da hatte wohl jemand Grund zum Feiern«, flüsterte sie. Der Plan
der Polizisten ging auf. Sie mussten Mohammed Öztürk nicht über den
Tod seiner Freundin informieren. Weil sie nicht verheiratet waren.
Aber sie wollten es zum Anlass nehmen, mit einem möglichen
Verdächtigen zu sprechen.

»Setzen Sie sich doch!« Die Polizisten schauten sich nach einem
freien Platz um. Dabei fiel ihnen auf, dass die Wohnung, bis auf
die Bier- und Weinflaschen auf dem Boden und dem Sofa mit der
zerknautschten Bettdecke, blitzblank wirkte.

»Was ist mit Aysun? Haben Sie sie gefunden?«

»Wo waren Sie in der Silvesternacht?«

»Wie bitte?«

»Wo Sie in der Silvesternacht waren. Verstehen Sie Deutsch? Dann
antworten Sie gefälligst auf die Frage meiner Kollegin.«

In diesem Moment realisierte Mohammed Öztürk, dass man ihn
verdächtigte, mit Aysuns Verschwinden etwas zu tun zu haben.

»Ich ... ich war bei meinen Eltern in Neukölln und habe dort
Silvester gefeiert. Später bin ich nach Hause gefahren. Aysun war
aber nicht hier. Wissen Sie, wo sie ist?«

»Man hat     Aysun   Demirbay         gestern        Morgen tot 
    am 

Schlachtensee gefunden.«



10:00 Uhr, Knaackstraße, Prenzlauer Berg

Seine Mutter hatte ihm früher immer gesagt, er solle ganz still
liegen, dann würde das auch mit dem Einschlafen klappen. Doch an
diesem Morgen klappte es nicht einmal, nur ruhig zu liegen.
Stattdessen wälzte sich Sebastian Strehlow hin und her und schien
dabei einen Ringkampf mit seiner Bettdecke zu führen. Er selbst
verstand das nicht. Er war müde, schließlich saugte die
Nachtschicht seinen Akku bis auf das letzte Prozent leer. Und er
musste irgendetwas tun, um diesen wieder aufzuladen. Zum Beispiel
schlafen.

Nicht, dass er sonst wieder krank werden würde.

Er schaute seine Mutter an, die regungslos neben ihm lag. Er
streichelte ihre Hand und fühlte die inzwischen heraustretenden
Adern. Er schaute in ihre stummen Augen, streichelte ihre Haare,
dann drückte er seine Lippen auf ihre Stirn. Früher hatte er seine
Mutter immer liebevoll auf den Mund geküsst, doch an diesem Morgen
streckte sie ihre Zunge heraus. Und sie hatte inzwischen einen
Geruch angenommen, den er von ihr nicht kannte.

»Ich habe dich lieb, Mutti!«, flüsterte er. »Mutti, ich muss dir
was sagen. Aber du darfst nicht böse sein, ja?« Unsinn. Seine
Mutter war nie böse auf ihn.

»Ich habe mich getraut, das Brotmesser auszuwickeln. Und ich
habe es angefasst. Hab mich aber nicht geschnitten. Auch wenn es
schön scharf war. Ich kann jetzt mit richtig scharfen Messern
schneiden. Und sogar zustechen. Aber ich bin trotzdem immer
vorsichtig. Versprochen!«

Dann schloss er mit der dicken Daunendecke Frieden und zog sie
wie einen Schutzpanzer über seinen Körper.

Wieder suchte er Schlaf. Vergebens.

Sebastian Strehlow dachte zurück an vergangene Zeiten.

Viele Kinder weinten, wenn sich ihre Eltern trennten. Strehlow
lachte. Nun konnte er endlich wieder bei seiner Mutter im Bett
schlafen. Endlich besaß er seine Mutter für sich allein. Abgesehen
von den Kindern auf der Arbeit seiner Mutter.

Nie hatte er mit Klassenkameraden gespielt, viel lieber mit
seiner besten Freundin, seiner Mutter. Mit ihr gab es nie Streit.
Er allein entschied, was sie spielten, er allein gab die Regeln
vor.

Er erinnerte sich an seinen elften Geburtstag. Den verbrachte er
im Krankenhaus.

Er hatte mit seiner Mutter oft das Krankenhaus besucht, weil
seine Mutter oft herausfand, dass ihn wieder eine Erkältung,
manchmal sogar eine Lungenentzündung oder eine drohende
Hirnhautentzündung plagte. Aber alles war halb so schlimm, denn
dank seiner Mutter wurde er immer wieder gesund.

Seinen elften Geburtstag hatte sie durchgehend an seinem Bett
verbracht, als er mit einer schweren Mittelohrentzündung auf der
harten Matratze des Krankenhausbettes lag. Er fragte sich, wie es
seine Mutter geschafft hatte, trotzdem eine gefühlte LKW-Ladung
Geschenke zu besorgen. Verraten hat sie ihm dieses Geheimnis
nie.

Gerne hätte er sein Abitur gemacht. Aber seine Mutter hatte
gemeint, dass das zu anstrengend für ihn sei und er es vielleicht
nicht schaffen würde. Und auch ohne Abitur würde er schließlich
eine fantastische Arbeit bekommen.

Inzwischen arbeitete er als Pförtner.

 



10:50 Uhr, LKA für Delikte am Menschen, Keithstraße,
Tiergarten

     Udo Golombek    stand vor        den    Tischen im 

Besprechungsraum, die in U-Form aneinandergereiht waren. Nach dem
langen Leidensweg und dem Tod seiner geliebten Frau startete für
ihn an diesem Morgen ein neuer Lebensabschnitt.

An diesem Dienstag gab er sein Comeback.

Als 1. Kriminalhauptkommissar der Mordkommission.

Simone Otto saß allein am Tisch und würdigte ihren Vorgesetzten
keines Blickes. Erst nachdem sie mit Hilfe eines Taschenspiegels
und Kajal ihr Make-up aufgefrischt hatte, schaute sie zu Golombek.
Da fiel ihr auf, dass dieser seit ihrem letzten Wiedersehen
mindestens zehn Kilo abgenommen haben musste.

Walter Paul schlenderte in den Besprechungsraum. Kaum, dass er
Udo Golombek sah, lief er zu ihm nach vorne und drückte seinen
Vorgesetzten an sich.

»Mein Gott, wie schön, dass du wieder bei uns bist.«

»Ich freue mich auch. Danke schön!«

»Wenn du etwas brauchst, sag es.«

»Das werde ich.« Golombek lächelte verlegen. Pauls Worte klangen
nicht abgedroschen. Er meinte es so, wie er es sagte. Schließlich
konnte sich niemand so gut wie Paul in Udo Golombek
hineinversetzen. Golombek hatte seine Frau durch einen Hirntumor
verloren, Paul vor Jahren Frau und Kind bei einem
Verkehrsunfall.

Dietmar Schulz schlurfte behäbig in den Raum. Er schaute sich
kurz um und suchte sich dann den Platz neben Simone Otto.

Um kurz nach 11 Uhr betrat auch Helene Eberle, gemeinsam mit
Juliane Bergmann, den Raum. Die Frauen setzten sich zügig an den
Tisch, wobei auch sie nicht vergaßen, ihre Freude über das
Wiedersehen mit Udo Golombek kundzutun. Anschließend erschien
Janette Brühl in einem schwarz-weißen Kostüm. Wie immer sah die
Pressesprecherin wie aus dem Ei gepellt aus.

»Wir erwarten noch jemanden«, warf Golombek in die Runde. In
diesem Augenblick erschien auch der 

Dezernatsleiter Frank Schönagel. Mit seinen langen, nach hinten
gegelten Haaren, seiner Designerjeans sowie seinem rosaroten Hemd
mit den hochgekrempelten Ärmeln wirkte er beinahe overdressed. Ohne
in die Runde zu schauen, steuerte er mit seiner Aktentasche
Richtung Golombek und stellte diese demonstrativ auf den
Schreibtisch. Golombek vollzog reflexartig einen Schritt nach
links.

»Guten Tag!« In Helene Eberle weckte diese autoritäre Begrüßung
des Dezernatsleiters Erinnerungen an ihre Schulzeit. Sollte sie
aufstehen? Oder, noch schlimmer, sollte sie Frank Schönagel mit
einem Guten Morgen Herr Dezernatsleiter Schönagel begrüßen?
Womöglich noch im Chor? Nein, eher würde Helene schallend
loslachen.

»Herr Golombek! Schön, dass Sie wieder unter uns weilen. Ich
setze mich dann mal an den Rand und lasse mich gerne über den
aktuellen Fall unterrichten.« Udo Golombek lächelte verlegen. Auf
Helene Eberle wirkte dieses Lächeln, als schäme er sich für das
arrogante 

Verhalten des Dezernatsleiters.

»Ich begrüße Sie! Ein tolles Gefühl, wieder hier vorne zu
stehen.« Golombek breitete beide Arme aus. »Hier, vor meinem Team!
Nach so vielen Wochen voller Schmerz. Voller Leiden. Aber genug der
Sentimentalitäten. Fangen wir an.

Am Neujahrsmorgen wurde eine Leiche am Ufer des Schlachtensees
gefunden. Bitte lassen Sie uns dazu erst einmal sämtliche
Informationen zusammentragen.« Walter Paul meldete sich zu
Wort.

»Inzwischen steht fest, dass es sich bei der Frau um die
27-jährige Aysun Demirbay handelt. Sie hat zusammen mit ihrem
Freund Mohammed Öztürk in Lichterfelde Süd in einer
Hochhaussiedlung gewohnt. Eher Problemkiez. Simone und Dietmar
haben den Freund heute Morgen besucht. Womit ich gerne an euch
übergebe.«

»Danke, Herr Kollege!«, brummte es grimmig in dem von der
Wintersonne erhellten Raum.

»Für Simone gilt das Gleiche wie für mich. Wir halten den Typen
für dringend tatverdächtig. Er besitzt zwar ein Alibi, das stammt
aber von seinen eigenen Eltern und ein paar Freunden. Alles schon
überprüft.«

»Warum soll er seine Freundin ermordet haben?«, fragte
Golombek.

»Wenn wir das wüssten. Aber in diese arabischen Abläufe muss man
sich erstmal reinfuchsen. Gar nicht so einfach. Trotzdem! Wir
plädieren beide dafür, also Simone und ich, ihn erstmal in U-Haft
zu nehmen.«

»Ohne Grund?«, warf Helene ein. »Viel Spaß! Als hätten die
Richter in Berlin nicht schon genug Arbeit, als sich mit an den
Haaren herbei gezogenen U-Haft-Anträgen zu beschäftigen.«

»Was willst du denn? Du hast ihn ja nicht besucht. Du hast ja
nicht die ganzen herumliegenden Reste von seiner Party gesehen. In
der Wohnung lagen Bier- und 

Weinflaschen rum. Ne fulminante Sause hat der gegeben.«

»Er erzählte uns eine Geschichte, die genauso scheinheilig klang
wie sein Alibi. Er laberte was von einer Oma auf der Straße. Er hat
sie angeblich gefragt, ob sie seine Freundin gesehen hätte, und sie
hat dann wohl was von Undankbarkeit und von Strafe erzählt und er
solle aufpassen, dass es nicht auch ihn bald träfe.« Udo Golombek
ließ sich von dem Einwurf der Otto nicht irritieren.

»Konnte schon jemand in Erfahrung bringen, ob das Opfer einer
Arbeit nachging?«

»Das Opfer arbeitete bei einem Jugendhilfeträger als Erzieherin,
ihr Freund arbeitet als KFZ-Mechaniker in einer BMW-Fachwerkstatt.
Man kann sagen, dass sich beide voll in die Gesellschaft
integrierten«, warf Helene ein.

Es klopfte an der Tür.

Horst Merkel, der Gerichtsmediziner, betrat den Raum.

»Bitte entschuldigt die Störung. Aber es gibt Dinge, die
bespricht man nicht am Telefon.«

»Was meinst du?«, fragte Paul. Bud Spencer zog sich einen Stuhl
in den Gang und setzte sich. Sein Blick wanderte einmal quer durch
den Raum.

»Bei den Untersuchungen der Leiche habe ich etwas entdeckt, was
eventuell für die laufenden Ermittlungen wichtig sein könnte.«

»Komm bitte zum Punkt«, warf Paul ein.

»Aysun Demirbay erwartete ein Kind.«

 



14:30 Uhr, Knaackstraße, Prenzlauer Berg

Es klopfte an der Tür.

»Wer ist da?«, fragte er schüchtern.

»Polizei! Öffnen Sie die Tür!« Seine Knie verwandelten sich in
flüssige Seife. Sein Adrenalin schoss in die Höhe.

»Aber, ... was wollen Sie?«

»Öffnen Sie die Tür, sonst öffnen wir sie gewaltsam!« Mit
zitternden Händen drückte Sebastian Strehlow die Türklinke
herunter. Ein Mann mit einer sportlichen Figur und einem
Dreitagebart stellte sich auf die Türschwelle. Neben ihm stand eine
Frau. Beide hielten Strehlow ihre Dienstausweise vor die Nase.

»Herr Strehlow? Ihren Ausweis bitte!« Die Stimme der Frau hatte
etwas Ruhiges, etwas Besänftigendes. Und doch klang ihre Forderung
eindeutig.

An dem Garderobenhaken hing seine dicke Winterjacke,die ihm
seine Mama vor drei Monaten gekauft hatte. Aus der Seitentasche
kramte er seine Geldbörse hervor. Die Polizistin schaute auf den
Ausweis.

»Herr Strehlow, aus Ihrer Wohnung wird starker Verwesungsgeruch
wahrgenommen. Wir möchten uns gerne umsehen.« Strehlow fehlte der
Mut, sich den Polizisten in den Weg zu stellen, daher probierte er
es mit Worten.

»Keine Ahnung, was Sie meinen. Hier ist wirklich alles in
Ordnung. Ich schwöre es Ihnen!«

Der Polizist marschierte erst in die Küche, dann in das
Arbeitszimmer. Dann beäugte er das Schlafzimmer. Seine Kollegin
blieb neben Strehlow stehen.

Mit zugehaltener Nase und aufgeblasenen Backen kam der Polizist
aus dem Schlafzimmer gerannt.

»Ruf einen Notarzt! Oder, gleich die Gerichtsmedizin!«, schallte
es der Polizistin entgegen.

»Aber, was ist denn los?«, fragte Strehlow.

»Sie wissen schon, dass da jemand in Ihrem Bett liegt, der
Verwesungserscheinungen zeigt? Wer ist das?« Während der
3-Tage-Bart entrüstet auf Strehlow einredete, drehte sich seine
Kollegin weg, um zu telefonieren.

»Das ist meine Mutti. Aber sie schläft nur. Sie sieht immer so
aus, wenn sie schläft.«

»Erzählen Sie doch keinen Quatsch! Die Person in dem Bett muss
bereits vor über einer Woche gestorben sein. Sie verlassen jetzt
die Wohnung. Im Hausflur setzen Sie sich auf die Treppe. Dort
warten Sie, bis wir hier unsere Arbeit beendet haben.« Ohne
Widerworte setzte Strehlow den Befehl des Polizisten um.

Er saß auf einer Stufe der Treppe, die in das höhere Stockwerk
führte und flutete mit seinen Tränen den Hausflur. Fünfzehn Minuten
später ertönten von unten Schritte. Viele Schritte. Menschen in
weißen Überziehern sprinteten die Treppe hinauf. Strehlow zählte
fünf Leute. Zwei weitere Menschen kamen mit einer Trage die Treppen
hoch.

Keine zehn Minuten später kamen diese beiden wieder aus der
Wohnung. Über der Trage erkannte Strehlow jetzt ein weißes Tuch. Er
fürchtete, dass darunter seine Mutter lag. Wut und Verzweiflung
stiegen in ihm auf. Wie gerne wollte er diesen Leuten
hinterherlaufen, sie verprügeln oder sogar töten. Doch er hatte
Angst. Und diese Angst wirkte wie ein Kleber, der es unmöglich
machte, sich von den Treppenstufen zu erheben. Aber er schrie. Aus
voller Kehle.

»Hilfe! Hilfe! Hört mich denn niemand? Hilfe! Polizisten quälen
und foltern mich. Meine Wohnung wird durchwühlt! Hilfe! Warum hilft
mir denn niemand? Mutti!«

Seine Schreie schallten unüberhörbar durch den Hausflur, doch
die Nachbarn reagierten lieber nicht.

Strehlow fragte sich, wie grausam Menschen sein konnten. Sie
raubten ihm seine Mutter. Sie raubten ihm den einzigen Menschen,
den er hatte. Jetzt war er ganz allein.

Jemand beugte sich fast unbemerkt zu ihm hinunter, redete mehr
zu ihm als mit ihm. Das alles erschien vor Strehlows Auge wie eine
Nebelwand.

»Gebt mir meine Mutti wieder!«, schrie er. Irgendjemand wollte
beruhigend auf ihn einwirken.

»Bitte, lassen Sie mir meine Mutti. Ich habe doch sonst
niemanden.«

»Ihre Mutter ist tot! Und Sie sollten sich unbedingt beruhigen«,
hörte er jemanden mit sanfter Stimme sagen.

»Nein! Das stimmt nicht! Sie lügen. Und wenn meine 

Mutti tot ist, haben Sie sie getötet.«


  

    


  


17:00 Uhr, Weichselstraße, Neukölln

Lange, bevor sie überhaupt losgefahren waren, stellte er sich in
Gedanken wiederholt die gleiche Frage: Wo sollte er dort bitte sein
Auto abstellen? Er kannte die Gegend und er wusste, freie
Parkplätze waren in Nord-Neukölln so rar wie die Fleischbeilage in
einem Veganer-Menü.

Doch     an      diesem  Tag     hatte   Walter  Paul   
Glück.

Tatsächlich. Direkt vor seiner Nase räumte ein silberner Kombi
eine Parklücke. Sofort nutzte der Polizist die Chance. Nahezu
perfekt stellte er das Zivilfahrzeug an der Bordsteinkante ab.

»Besser hätte ich das auch nicht hinbekommen«, flachste Helene.
»Ach du, hast du überhaupt einen Führerschein?«, konterte Paul
süffisant.

»Hallo? Natürlich!«

»Und warum lässt du dann immer mich fahren?«

»Learning by doing.« Sie lachten. Vor der Aufgabe, die vor ihnen
lag, tat Lachen gut.

Es war eine Aufgabe, die niemals zur Routine wurde. Denn egal
wie oft man solche Aufgaben erledigte, ein solches Szenario stellte
immer eine Belastung dar.

Die Polizeihauptkommissare schauten sich an, nickten einander zu
und stiegen aus dem Auto.

»Sicher, dass die Adresse stimmt?« Helene schaute skeptisch.

»Das sieht hier eher nach einer Kneipe aus!«

»Das ist auch eine«, bestätigte Paul Helenes Vermutung. »Eine
alternative Fußballkneipe.«

»Ich verstehe! Und über dieser alternativen Fußballkneipe wohnen
Menschen? Ich suche ja auch eine Wohnung, aber niemals über einer
Fußballkneipe.«

»Das ist wirklich nett da drin. Müssen wir mal zusammen
reingehen.«

»Fußball interessiert mich nicht, und wenn ich besoffene Männer
sehen möchte, rufe ich meinen Ex-Mann an. Aber wenn du ins Theater
willst, schließe ich mich gerne an.«

»Einverstanden! Aber jetzt müssen wir erstmal nach oben in den
dritten Stock! Die Tür zum Hausflur ist übrigens links neben der
Kneipe. Lass uns schnell machen, ich friere.«

Helene lief zur Haustür. Dort blieb sie stehen. In der linken
Ecke vor dem Eingang brannte eine Kerze. Daneben stand ein in einen
Holzrahmen eingefasstes Foto. Von einer Frau mit langen, schwarzen
Haaren, Schmollmund und glanzvollen Rehaugen. Paul erstarrte
kurz.

»Attraktive Frau! Schon auf dem Bild wirkt sie emanzipiert. Oder
integriert. Wie man es eben sehen will.

Klingelst du?«, fragte Helene.

Walter Paul drückte mit der flachen Hand gegen die 

Haustür.

»Ist offen!« Helene marschierte voran. Paul dachte sich bereits,
dass seine Kollegin einen Plan im Kopf hatte. Nur weihte sie ihn in
diesen noch nicht ein. Wie so oft.

Vor der letzten Treppe, die zur Wohnungstür von Familie Demirbay
führte, blieb die Kommissarin schließlich stehen.

»Lass es mich bitte erst einmal alleine versuchen.«

»Das meinst du nicht ernst! Ich meine, das kann gefährlich
werden.«

»Weiß ich, aber ich werde alleine mehr erreichen.«

»Wie du meinst! Ich bleibe aber hier stehen. Und wenn was sein
sollte, bin ich da.«

»Danke dir!« Helene schlich die letzte Treppe alleine hinauf.
Ihr zitternder Zeigefinger drückte auf den 

Klingelknopf. Nichts passierte.

Noch einmal betätigte sie die Klingel. Sie vernahm ein
Schleichen in der Wohnung, aber die Tür blieb geschlossen.
Angespannt drehte die Polizistin ihren Kopf zu Paul. Der biss sich
mit den Vorderzähnen auf die Unterlippe. Gerne hätte er etwas
Aufbauendes gesagt, aber auch er nahm den zunehmenden Druck
wahr.

Auf einmal ertönte hinter der Tür eine Stimme.

»Was wollen Sie?«, rief jemand genervt und in gebrochenem
Deutsch. Die Kriminalbeamtin hörte aber auch deutlich Wut und
Trauer aus der Stimme heraus.

»Mein Name ist Helene Eberle. Ich bin von der Kripo«, probierte
es die Beamtin in sanfter Tonlage. »Können wir uns unterhalten? Ich
suche dringende Antworten auf viele Fragen. Wegen Ihrer
Tochter.«

»Wir haben Ihren Kollegen bereits alles erzählt. Wir wissen ja
inzwischen, dass man uns verdächtigt, unsere einzige Tochter
ermordet zu haben.«

Wie gerne hätte Helene Eberle ihre Kollegen Dietmar Schulz und
Simone Otto für diese fulminante Vorarbeit gegen die Wand
geklatscht. Doch diese Möglichkeit blieb ihr verwehrt. Zumindest in
diesem Moment.

»Frau Demirbay, niemand verdächtigt Sie. Jeder Mensch ist
solange unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist. Hören Sie, ich
glaube an Ihre Unschuld, aber um den Mörder Ihrer Tochter zu
finden, müssen wir zusammenarbeiten.

Bitte, Frau Demirbay! Das, was passiert ist, können wir nicht
rückgängig machen. Aber der, der Ihrer Tochter das Leben genommen
hat, soll seine gerechte Strafe bekommen.« Helene erwartete eine
Antwort, doch es folgte nur Stille. Die Polizistin wartete ab.
Sekunden später öffnete jemand zaghaft die Wohnungstür. Helene
lächelte Paul kurz zu, dann verschwand sie aus seinem
Sichtfeld.

Eine gefühlte Ewigkeit starrte Walter Paul aus dem Fenster im
Hausflur. Er erkannte nichts außer Dunkelheit und entfernten
Lichtern. Die kurzen Tage setzten seinem Gemüt zu. Lange hatte er
an solche Sachen nicht geglaubt, doch als er seine Frau und seinen
Sohn verlor, hatte er seine Blickrichtung hin zum Leben gewechselt.
Inzwischen lebte er bewusster und wollte die Zeit, die ihm noch
blieb, genießen. Am liebsten mit Helene.

Aus der Wohnung konnte er keine Geräusche hören. Doch bildete er
sich ein, den Geruch von Pfirsich-Vanille einzuatmen. Er pustete
einmal kräftig aus. Die Anspannung in seinem Körper baute sich mehr
und mehr auf, je länger sich Helene in der Wohnung aufhielt. Seine
Arme waren schwer wie Blei. Seine Knie drohten, jeden Moment
nachzugeben. In seinem Magen rumorte es. Er wollte so gerne, aber
er durfte nicht klingeln. Er musste Helene vertrauen. Seine Ängste
waren unbegründet. Bestimmt. Er fuhr sich mit der linken Hand durch
seine kurzen, grauen Haare.

Irgendwer betätigte in diesem Moment den Lichtschalter im
Erdgeschoss.

Jemand rannte die Treppe hinauf. Paul lauschte den kräftigen
Schritten. Es mussten mehrere Personen sein. Unauffällig schaute
Paul am Geländer hinunter. Was sollte das denn bitte? Warum kamen
Sanitäter die Treppe hinaufgerannt? Wer hatte die gerufen?

»Entschuldigen Sie, ...«. Die drei Sanitäter ließen Paul
unbeachtet stehen. Er hätte seinen Ausweis zücken können, doch auf
diesen Gedanken kam er nicht. Vor der Wohnungstür der Demirbays
stoppten die Sanitäter, schlugen eilig mit den Fäusten gegen die
Tür. Zurück blieb ein verdutzt dreinblickender Walter Paul, als die
Rettungsassistenten in der Wohnung verschwanden. 

 



18:00 Uhr, Mercatorweg, Zehlendorf

Mohammed Öztürk schlich ins Bad. Mit letzter Kraft hob er den
Klodeckel an, kniete sich hin und schüttete seinen Mageninhalt ins
Klo. Etwas gegessen hatte er heute noch nicht, weswegen nur
unverdauter Weinbrand und saurer Apfel in die Keramik klatschte.
Billiger Fusel diente zur Betäubung des Schmerzes, doch die
gewünschte Reaktion blieb aus. Jetzt hatte er auch noch das Gefühl,
dass seine Lunge wie Feuer brannte. Der andauernde Würgereiz fühlte
sich an, als schlage ihm jemand im Sekundentakt in die Magengrube,
nachdem man seinen Magen ausgepumpt hatte. Öztürk legte erschöpft
seine Stirn auf die kalte Keramik und entleerte seine
Tränensäcke.

Das Schicksal seiner Aysun gab ihm das Gefühl, dass ihm jemand
eine unsichtbare Zwangsjacke mit Gewichten daran umlegte. Diese
Gewichte zogen ihn zu Boden, ließen ihn nicht mehr aufstehen. Die
unsichtbare Zwangsjacke sorgte für Regungslosigkeit. Außer Zittern
war keine Bewegung mehr möglich. Die eiskalten Bodenfliesen an
seinen Wangen sorgten für Kopfschmerzen. Sonst war da nur
Regungslosigkeit. Und innere Lähmungserscheinungen. Mohammed Öztürk
wollte aus diesem Alptraum erwachen.

Gerne schweißgebadet die Augen öffnen, Aysun neben sich liegen
sehen, begreifen, dass Träume brutal real wirken konnten. Er wollte
sich an seine Freundin schmiegen, Schutz suchen, Geborgenheit
finden.

Im Wohnzimmer klingelte sein Handy. Öztürk hörte es, konnte sich
aber nicht aufrichten. Als er es endlich schaffte, sich mit seinen
Händen am Fliesenboden abzustützen, rutschte er weg und klatschte
mit dem Oberkörper wieder auf die Kacheln. Wieder klingelte sein
Handy. Es schien wichtig zu sein. Doch nach dem ersten
gescheiterten Versuch, auf die Beine zu kommen, wäre Mohammed 

Öztürk gerne liegen-geblieben. Er wollte weinen. Nur noch weinen,
doch das Telefon hörte nicht auf, nach ihm zu rufen. Vielleicht war
es die Polizei? Dieser Gedanke setzte neue Kraftreserven frei. Halb
stolpernd, halb auf allen vieren kroch Öztürk ins Wohnzimmer. Wo
lag das verdammte Handy, das immer noch klingelte? Mit der linken
Hand zog er das Smartphone aus der Sofaritze und las den Namen des
Anrufers. Auf dem Display leuchteten drei große Herzen, dazu das
Wort sevgilim. Übersetzt Liebling. Seine Aysun rief an!


  

    


  


18:30 Uhr, Weichselstraße, Neukölln

Walter Paul schleppte, gemeinsam mit den Sanitätern, den
Familienvater auf einem Tragestuhl die Treppen hinunter. Der große,
kräftige Mann hatte während Helenes Anwesenheit einen
Nervenzusammenbruch       erlitten, weshalb Helene einen
Krankenwagen angefordert hatte. Und Paul konnte man noch immer die
Erleichterung ansehen, dass der Besuch der Sanitäter nicht seine
Kollegin betraf.

Kurz darauf stieg Helene zu ihrem Kollegen in das 

Zivilfahrzeug.

»Lass uns zu Mohammed Öztürk fahren. Die Geschichte mit der Oma,
die etwas von Undankbarkeit erzählt haben soll, klingt ziemlich
glaubwürdig.«

Das Aufheulen des Motors mischte sich mit ‚Knockin‘ on Heaven‘ s
Door‘.

»Ja Dieter, was gibt es?«

»Wir haben uns mal den Spaß erlaubt und das Handy von Aysun
Demirbay orten lassen. Hat geklappt.« Helene schaltete den
Lautsprecher an.

»Okay! Und wo soll es sein?«

»In der Nähe vom Tegeler See.« Jetzt mischte sich Paul ein.

»Wo genau?«

»Borsigdamm!«

»Alles klar. Wir fahren sofort hin.«

»Jetzt wartet doch erstmal.Juliane wollte nochmal Öztürk
besuchen. Sie hatte noch ein paar Fragen.«

»Fahr bitte schon mal in Richtung Borsigdamm!«, flüsterte Helene
Paul zu.

»Ihr sollt warten!«

»Dafür haben wir keine Zeit. Bitte rede weiter.«

»Sie hat den Typen nicht angetroffen, sich aber Zugang zur
Wohnung verschafft. Überall lagen Schnapspullen rum, im Klo lag
Kotze. Die Wohnung sah aus, als sei er Hals über Kopf aufgebrochen.
Ich sag euch, der hat eben doch was mit dem Tod seiner Freundin zu
tun.«

»Und wieso verlässt er seine Wohnung dann Hals über Kopf? Aber
du hast Recht, ich bin mir sicher, wir treffen ihn am Tegeler See.
Bitte sorge dafür, dass sofort eine Streife hinfährt. Wir brauchen
aus Neukölln bestimmt zwanzig Minuten dorthin.«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich erkläre es dir später.« Paul platzierte mit der linken Hand
das Martinshorn auf dem Dach des PKW. Er wollte am liebsten das
Gaspedal durchtreten, doch im dichten Berliner Stadtverkehr war das
unmöglich. 


  


    


  



  

18:35 Uhr, Borsigdamm, Reinickendorf


Mohammed Öztürk legte einen 50 Euro-Schein auf die      
Rückbank        und     stieg   aus     dem     Taxi.   Auf     der
rechten Straßenseite ruhte der Tegeler See. Hier, im Norden
Berlins, wirkte es viel kälter als in der Innenstadt. Doch
wenigstens blieb es trocken. Er schaute auf sein Handy. Zwei
Nachrichten.

Schön, dass du da bist. Ich freue mich, dich gleich
wiederzusehen.

Nimm den schmalen Weg. Ich warte auf dich.

Wie in Trance lief Mohammed Öztürk den schmalen Weg entlang.
Immer wieder schaute er sich nach seiner Aysun um. Wo war sie? Dann
wieder der Blick auf das Smartphone. Keine weitere Nachricht. Er
lief den Weg weiter. Das Telefon vibrierte.

Komm rüber. Ich bin hier drüben.

Öztürks Herz schien seine Brust aufreißen zu wollen. Auf der
gegenüberliegenden Straßenseite ragten Bäume in die Luft. Mehr
erkannte er wegen der Dunkelheit nicht. Ab und an schnellte ein
Auto den Borsigdamm entlang, dann quetschte sich Öztürk durch die
parkenden Autos hindurch, überquerte die Straße und erreichte den
Gehweg auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Das Handy in seiner
Hand wirkte wie eine Bombe. Wenn er es losließ, war hier alles nur
ein böser Traum.

»Aysun? Aysun, wo  bist du?       Aysun?« Mohammed 

Öztürk sah niemanden, der seine Rufe hören konnte. Er lief den Weg
entlang, spähte in das kleine Waldgebiet. Die alte Frau mit dem
rot-schwarzen Kopftuch hinter dem Baum erkannte er zu
spät.

Die Klinge des Brotmessers bohrte sich in seinen Hals.

 



23:30 Uhr, Bötzowstraße, Prenzlauer Berg

Ihre Füße drohten mit Streik. Müdigkeit ließ ihre Augen brennen.
Ihren Mantel an die Flurgarderobe zu hängen, sollte heute das
Letzte sein, was sie tat.

Irene Siefert hatte Klarissa vor zwei Stunden ins Bett gebracht.
Der kleine Rotschopf wollte wachbleiben und auf Mama warten. Doch
verlor das Mädchen irgendwann den Kampf gegen die Müdigkeit. Helene
sah auch ihrer Mutter das dringende Schlafbedürfnis an. »Ich bin
froh, dich zu sehen.«

»Kaum ist der Urlaub vorbei, fühle ich mich wieder völlig
abgeschlafft.«

»Komm erstmal an. Ich mach uns einen Punsch.«

Im Bad klatschte sich Helene kaltes Wasser ins Gesicht. Sie
genoss es, wie das Nass ihre Unterarme entlanglief. Das Wasser
schien einen Teil ihrer Müdigkeit mit in den Abfluss zu ziehen.
Anschließend griff sie nach einem der gelben Frotteehandtücher, um
sich abzutrocknen. Zurück in der Küche setzte sich Helene ihrer
Mutter gegenüber und ließ sich vom heißen Punsch ihre Hände
wärmen.

»Nun sag, was gibt es Neues?«

»Wo soll ich anfangen? Mohammed Öztürk ist wie vom Erdboden
verschluckt.«

»Meinst du, er hat doch etwas mit dem Mord an seiner Freundin zu
tun?«

»Glaube ich nicht. Abgesehen davon, dass er ein Alibi hat, fehlt
auch der Grund, weshalb er seine Freundin umbringen sollte. Wir
müssen viel eher davon ausgehen, dass auch ihm etwas angetan wurde.
Komisch ist auch, dass Kollegen am Borsigdamm das Handy seiner
ermordeten Freundin orteten. Und wir haben dort im Wald Blutflecken
gefunden. Es wird noch geprüft, ob die zu Öztürk gehören. Aber
falls er doch noch leben sollte, müssen wir ihn dringend finden.
Und der Mörder seiner Freundin läuft ja auch noch frei herum.«

»Glaubst du, dass es dieselbe Person sein könnte, die seine
Freundin ermordet hat und die ihn nun ihn verschwinden ließ?«

»Das glaube ich. Aber es fehlt jeder Beweis dafür. Irgendwer
scheint einen gewaltigen Hass auf diese Familie zu hegen.«

»Vergiss nicht, dass du mit deinen Vermutungen sehr oft
goldrichtig liegst.« Helene lächelte. Sie hob die schwarze Tasse
mit dem Punsch an, nahm den ersten Schluck und stellte sie wieder
ab.

»Habt Ihr versucht, das Handy nochmal anzurufen?«

»Ja! Eine Ortung konnte nicht mehr erfolgen. Aber es gab ein
Freizeichen.

Aber egal! Erzähl mal, wie war dein Tag mit Klarissa?«

»Ganz toll! Sie muss am Montag wirklich nicht wieder in den
Kindergarten. Ich kann mich um sie kümmern.«  »Mama, du weißt, was
für ein Glück      wir mit dem 

Kitaplatz hatten. Und sie braucht die Kontakte zu den 

Kindern in ihrem Alter.«

»Das weiß ich doch!«

Beide Frauen nahmen einen weiteren Schluck aus ihren Tassen.

»Das tut gut.« Irene Siefert lächelte.

»Ich habe noch eine tolle Neuigkeit für dich.«

»Erzähl!«

»Jemand sucht dringend einen Nachmieter für seine Wohnung.«

»Ach, jetzt möchtest du uns loswerden? Na danke!«

Helene lachte ironisch.

»Ach du, niemals möchte ich euch loswerden. Aber ich erinnere
mich an deinen Weihnachtswunsch, in Berlin endlich anzukommen. Mit
einer eigenen Wohnung, einem Kitaplatz für Klarissa. Und den
letzten Wunsch hast du dir ja jetzt erfüllt. Hast du eigentlich mal
wieder etwas von Matthias gehört?«

»Nein, nach dem Weihnachtspäckchen für Klarissa hat er sich
nicht mehr gemeldet. Zum Glück!«

»Aber Klarissa hat ein Recht auf ihren Papa.«

»Klarissa hat vor allem das Recht, wohlbehütet aufzuwachsen. Was
mit einem alkoholkranken Vater nicht unbedingt gegeben ist.« Stille
folgte. Helene öffnete ihren Zopf und strich sich durch die braunen
Haare, dann starrte sie verträumt in ihren Punsch. Irene Siefert
legte ihre Hand auf die ihrer Tochter. Die Mutter merkte, dass
Helene nicht abschalten konnte. »Du denkst immer noch       an den 
Mord    am Schlachtensee?«

»Ja, leider! Wir finden überhaupt keinen Anhaltspunkt.«

»Hab doch etwas Geduld. Vielleicht kommt Ihr morgen weiter.«

»Geduld, Geduld. Das sagst du so einfach. Was nutzt mir Geduld,
wenn es womöglich ein weiteres Opfer gibt?«

»Okay, dann lass uns mal ein paar Möglichkeiten durchgehen. Habt
Ihr die Wohnung des Opfers schon inspiziert?«

»Sie hat ja mit dem Mann zusammengelebt, der heute 

Abend verschwunden ist.« »Okay, es gibt also zwei arabisch-stämmige
Opfer.«

»Eines in jedem Fall. Ob das Zweite tatsächlich ein Opfer ist,
können wir noch nicht sagen.«

»Aber man kann erstmal davon ausgehen. Also zwei
arabisch-stämmige Opfer.«

»Ein Paar. Voll integriert.«

»Lass es ein Zufall sein, dass es ein Pärchen erwischte.
Integriert oder nicht. Es gäbe die Option eines  

rechtsradikalen Hintergrundes, weil beide türkischer

Abstammung waren.« »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen,
aber ich glaube nicht daran.«

»Okay, wie sehen die Familienstrukturen aus? Du sagtest, die
beiden galten als integriert. Vielleicht hat sich daran jemand
gestört?«

»Zumindest keiner aus der Familie. Walter und ich haben heute
die Eltern des Opfers besucht. Sie wirkten so deutsch wie Spätzle.
Abgesehen von der Gastfreundlichkeit. Wenn du weißt, was ich
meine.« Irene Siefert nickte. Helene konnte ein langanhaltendes
Gähnen nicht mehr unterdrücken. Sie stand auf.

»Ich lege mich mal aufs Ohr. Ich brauche etwas Schlaf.«

»Achso! Ich ..., also ..., morgen um 10:00 Uhr hast du den
Besichtigungstermin.«

»Was? Mama, also ..., wo denn?«

»Kniprodestraße. Hier ganz in der Nähe.«
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